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Den

Weiſen Patrioten

der

Preiswürdigen

Helvetiſchen Geſellſchaft

zu Schinznach

Derſelben

Sammtlich Hochanſehnlichen und Vortreflichen

Gliedern.

Dieſen

Hochſt und Hochzuverehrenden Herren.
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Hochſt und Hochzuverehrende

Herren!

t ααOw Oer die Ehre und das Gluck derSchweiz

syνν noch einigermaſſen zur Angelegenheit

ſeines Herzens macht, der muß auf das ange

nehmſte geruhrt werden, wenn er Euere Ge
ſellſchaft und die Abſichtent, um deren willen

Jhr ſie errichtet, kennt. Glauben Sie mei—
nem Geſtandniſſe! und nehmen Sie mir die

Offenbahrung deſſelben nicht ubel! mir iſt die

ſes in keinem geringen Grade wiederfahren.

Da ich die theure kleine Schrift von daun ſo
edeln Neſprung, den erhabenen Endzwecken

und den ruhmlichſten Verhandlungen Jhrer
Schinznacher Verſammlungen durchlaſe; ſo
wurde meine Seele ſo vergnugt, daß ſie mir

laut den Gedanken einziſchelte: Ein Schweizer
zu ſeyn, iſt fur die wichtigſte Ehre zu halten,

die gegen das Recht auch des ſtolzeſten Vorzu—

ges in einem KRonigreiche nicht wegzugeben wa

re. Welches Cabinet hat jemahl eine Ver—
ſamm



immlung von Miniſtern erofnet, die von
eben ſo groſſem, unbeſoldetem Triebe geleitet,

zu edelm, allgemeinem Zwecke arbeiteten?
Gluckliches Zelvetien! Du! du kanſt nun

mit dieſem Ruhm offentlich vrangen. Was

fur ein Glanz! Was fur ein merkwurditter,
neuer Glanz fur uns! Nun muſſen die Worte

in jeder rechtſchaffenen Bruſt noch weit mehr

Troſt und Beruhigung erwecken, da ſie in ei—
ner ſehr vervielfaltigten Beziehung ihre rechtfer—

tigende Gultigkeit in unſerer Erfahrung finden:

„Jlſo hat uns nicht der Himmel ubergeben,

„Daß von der goldnen Zeit nicht theure Reſte leben,

„dDie Manner, deren Rom ſich nicht zu ſchamen hat.

RKom! Griechenland! deinen Muth, Tapfer—
keit, Unerſchrockenheit, Maßigkeit, Treue und

den Ruhm groſſer Siegen haben ſchon auch
unſere Vater beſeſſen; und nun haben wir auch

deinen großten Genien Manner von gleichem

Gewichte entgegen zu ſtellen. Jn Jhnen ver—
einigt ſich mit den erlauchtſten Einſichten in die
Gelahrtheit uberhaupt die edelſte Vaterlands—

Liebe, die gereinigteſte Freundſchaft, die Eids—

gnoßiſchte Vertraulichkeit zu derienigen Staats
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wiſſenſchaft, die allein einen Werth verdient,

und dem gemeinen Weſen nutzt, weil ſie auf
Tugend gepflanzt wird, und Rechtſchaffenheit

ſchatzt. Manner einer ſolchen Pflanz-Schule

die zugleich ihre Stifter und die erſten Lehrer

darinn geweſen, verdienen um ihren Ort ei—

nen ewigen Ruhm! Das entfernteſte Alter der
Zukunft muß einen ſolchen eben ſo gewiß ge—

ben, als das jetzige ihn den Verdienſten der
langſt vergangenen Zeitaltern des Solon, des

Cato, des Tullius ungezwungen giebt.

Ja Baltaßar! Sirzel! und Geßner!
und wenn Jhr durch nichts weiter, als durch die—

ſe kleine Denkmahle beruhmt waret, ſo wurdet

Jhr bey der Nachwelt ſchon groß genug und
unvergeſſen ſeyn; und Euer Andenken wurde ſo
lange leben, als das Andenken Euerer Republic

ſelbſt, deren Jhr eine Zierde geweſen. O
Baltaßar! Wie groß! wie verehrungswur—

dig erſcheineſt du aus deinen Patriotiſchen Wun

ſchen! Weißheit und Cugend muſſen dein ganzes
Zerz durchſtrohmen, da ſie von deinen menſchen—

jreundlichen, ach! bald ſich ſchlieſſenden Lippen

ſo getreun herabfloſſen.

Aber!



Aber! Wohin reißt mich die Luſt an ſolchen

Charaktern? Genießt der Ehre! fur Euer
Vaterland eine Schule der Weißheit, der Tu—

gend, der Treue, der Rechtſchaffenheit gepflanzt

zu haben! Seyd ſelbſt die beſten Sproßlin—

ge davon! Verbreitet Euere Grundſatze in
alle derſelben fahige Zerzen! Und wenn Jhr
mit Euerer Bemuhung nicht viel weiter kommt,

als daß Jhr bloß das beſte Lehrgebaude fur

unſern Zelvetiſchen Staat errichtet, ſo muſſen

Euere Sohne daſſelbe in die Uebung bringen;

und unſer Vaterland doch einſt ſichere Fruchte
desjenigen Gluckes ſinden, dazu bloß Jhr den
Grund gleichſam neu gelegt habet.

Geſtattet aber auch! (und wie gern werdet
ihr es thun!) denijenigen, dic weder Geſchicke
noch Vermogen genug haben, in Euere Ge—

ſellſchaft zu gelangen, dennoch Euere Zand
lungen zum Beſten des Vaterlandes von wei—
tem nachzuahmen; und ſich nach dem Triebe

ihrer Schuldigkeit gegen daſſelbe in ahnlichen

Bewegungen zu richten. Ein jeder Zelvetier
moge Euch zwar Euere tugendhaften Grunda
ſätze ablernen; aber er muſſe auch durch eige
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nes Nachdenken darauf ſinnen! Ein jeder ach—
ter Liebhaber des Vaterlandes muſſe ch ſelbſt

ſetzen!
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Euer aus achten Grunden herkommender
Tadel wird mir eine ſo nothige als nützliche

Belehrung; Euer erlauchte Beifall aber die
ſchmeichelhafteſte Ehre; und die erfreulichſte

Frucht meiner Bemuhung dieſes ſeyn: Den
Endzweck meiner Pflicht gegen mein beſonder
Vaterland noch bey vielen und den beſten mei—

ner Mitlandleuten erreicht; uberhaupt aber in

Euere groſſe Abſichten das Gluck unſers Scl—

vetiens zu beveſtigen, mitgearbeitet zu haben:

Als fur deſſen immerdarigen Beſtand wie auch

Euerer dieſes befordernden Preiswurdigen Ge—
ſellſchaft Slor ich mit dem feurigſten Wunſche

und tiefeſter Ehrfurcht bin

Hochſt und Hochzuverehrende Herren,

Dero

Luchſingen,

im Brachmonat 1764.

gehorſamſter Diener,

Johann Ulrich Legler,

Pfr.

As
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Wo beſtehet nun in der Freiheit

Paulus an die Galater, 5: 1.
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Z E Zinem Menſchen, der zum Nachdenken und
S.  Unr
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A zuur Ueberlegung gewohnt iſt, iſt es eine
uberausangenehme Betrachiung die er uber den Zu

ſtand eines begluckten Volks anſtellt. Sein be—

trachtendes Auge zeiget ihme in der Vorſtellung, die

er ſich von demſtlben macht, Ordnung, Sicherheit,

Ruhe und Wohlſtand. Und wie ſuß iſt einem wohl—
gearteten Gemuthe eine ſolche Vorſtellung! Wie viel

erwunſchte Empfindung ergieſſet ſie nicht in ein edel

Herz!

Allein! wenn die bloſſe Vorſtellung eines begluck.

ten Volkes ſchon ſo viel Annehmlichkeit hat, ſo iſt

es einem edeln Herzen noch ein weit ſuſſeres Ver—

gnugen, dergleichen begluckte Volker aus der Geſchich—

te des einen oder des andern Zeitalters zu kennen.

Das allergroſſeſte und lebhafteſte Vergnugen aber

iſt es unſtreitig; wenn man weiß, daß man dieſes

Volk ſelbſt iſt: Wenn man ſctine Bruder, ſeine

Freun
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Freunde darunter zahlet; Wenn mon wirklich ein

Zeitverwandter, ein Mitgenoß deſſelben iſt; und un

ter demſelben lebt.

Wie! Verſ. Br. wenn nun dieß unſer eigen'
Schickſal ware! Wenn wir alle ein dergleichen be—

gluckt Volk nun ſelbſt waren? O barmherziger

GOtt! haſt du uns nicht dazu gemacht! Haſt
du es nicht in unſere Gewalt geſetzt, es zu ſeyn?

Haſt du uns nicht mit Wohlſtand, mit Freiheit be—

gluckt? Jſt nicht dieſe Zuſammenkunft, dieſe Ver—

fammlung ein Beweiß, wie geſegnet unſer Zuſtand

ſeye? Sind nicht dieſe Tage, als der heutige
und kunftige Sonntag iſt, Anzeige unſerer Vorzugen,

unſerer Wohlfahrt? Wie viel ſind wir deiner Gute

ſchuldig! Wie groß! wie gerecht iſt die Freude, ſo

du uns gonneſt! Aber! auch wie erhaben! wie wich—

tig iſt unſere Pflicht, deiner Gute wurdig zu genieſ—

ſen! Wie angelegen die Sorge, deinen Segen bey—

zubehalten! und in dem Beſitz einer begluckten Frei—

heit zu beſtehen! O ſo nehmet dann mit dem
freudigſten Gemuthe die Ermahnung des Apoſtels

unſers HErrn JEſu Chriſti an! Erweckt euch da—

durch, euern Zuſtand genauer zu kennen; euere

Freude
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Freude deſto vollkommner zu fuhlen; und euere Schul—

digkeit deſto williger zu thun!

Pſalm 3: 9. „Bey dem SErrn iſt die Hilfe!
„dDein Segen ſey ob deinem Volke!,Beregleite mit

demſelben unſere Rede! Lege deine Kraft auf dein

Wort! Laſſe uns durch daſſelbe in unſerm Wohl—

ſtande, in unſerer Tugend beſtarkt werden! Laſſe es

bey uns allen den allerbeſten Endzweck erreichen!

So beſtehet nun in der Freiheit! Dieſe Be—
ſchreibung giebet der Apoſtel von dem Evangelium.

Er vermabnet damit die Glaubigen zu der Treue

und Anhanglichkeit in der Chriſtlichen Religion. Er
nennet ſie Freiheit im Gegenſatz der judiſchen Reli—

gion, welche einen von vielen Ceremonien beſchwer—

lichen, und gleichſam knechtiſchen Dienſt; und eine

ſclaviſche Unterthanigkeit unter dieſelben forderte.
Das Evangelium hat dieſes Joch der Sclaverey auf—

gehoben. Es hat den Dienſt und die Unterwurfig—

keit unter dieſelbe abgeſchaft; und zeiget ſich alſo in

dem Geſichtspunkte ſeinen Anhangern als eine Frei

heit. Anlſtatt der Beobachtung bloß poſitiver

d. i. ſolcher Gebotten, die an ſich ſelbſt nicht, ſon

dern
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dern nur wegen gewiſſen Endzwecken und mit ſich

fuhrenden Abſichten gut ſind, dergleichen die Cere-

moniengeſatze der zudiſchen Religion waren, will das

Evangelium meiſt allein die Beobachtung der mora—

liſchen, d. i. derjenigen Gebotten, die wirklich gut,

und ihrer eigenen innerlichen Beſchaffenheit und un

veranderlichen Schicklichkeit wegen, zur Vollkom—

menheit unſerer Natur und ihrer Gluckſeligkeit be
quem ſind. Die erſtere Beobachtung zeugte einen

knechtiſchen Gehorſam; und die letztere verſchaft ſitt—

liche Freiheit. Dieſe ſittliche Freiheit, welche uns

geraden Weges auf Wahrheit und Tugend fuhrt;

unſere Gluckſeligkeit zuwegenbringt; und nichts an

ders iſt, als eine rechtmaßige und gebuhrende An

wendung unſerer Krafte dazu, begreift auch voll—

kommen den ganzen Grund der achten burgerlichen

Freiheit und offentlichen Wohlſtandes in ſich.

Sittliche, oder welches nach richtiger Erklarung eins

iſt, Chriſtliche und burgerliche Freiheit ſtehen alſo in

der genaneſten Beziehung gegen einander; und ge

hen gleich zwoen edeln und liebreichen Schweſtern

miteinander gepaart. Sie unterſtutzen ſich einander;

und leihen einander ihre Krafte; und wohlvereinigt

beweiſen
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beweiſen ſie ihr vortrefliiches Vermogen, die Men—

ſchen wahrhaft frei und wahrhaft glucklich zu machen.

Bey dieſer Gelegenheit werde ich alſo in gehori

gen Betrachtungen zeigen:

Was fur Begriffe man ſich von der achten Frei—

heit zu machen habe. Welch ein koſtbar und groß

Gut, und wurdiger und vortreficher Beſitz dieſelbe

ſehe. Was uns zu ihrer Erhaltung und wachſa

men Sorge fur dieſelbe hauptſachlich verpflichte.

Laſſet uns zuerſt mit unſerer Freiheit uns bekannt

machen; und ſehen, welches die achten Begriffe der

ſelben ſeyen. Durch eine ſchlechte Erzichung und

Betrugerey, die die Menſchen in eine Menge von

Jrrthumern ſturzten, iſt es beynahe durchgangig noth

wendig, daß um die Menſchen zu lehren, und ihnen

Wahrheiten beyzubringen, man allererſt damit an
fangen muß, daß man ihre Jrrthumer und falſche

Meynungen aus dem Wege raume. Schon Cato

ſagt bey dem Salluſt: „Wir haben ſchon langſten

„die
Jam pridem equidem nos vera Rerum Vocabula amiſ-

ſimus: Quia bona aliena largiri, Liberalitas mala-
rum Rexuin Audacia, Fortitudo vocatur.

Cate apud Jaſl.
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„die eigentlichen Bedeutungen der Dingen verloren:

„Denn fremde Guter wegzuſchenken, wird jetzt eine

„Freigebigkeit; die Kuhnheit, Bubenſtucke zu ver—

„uben, eine Tapſerkeit genennt. Man miutß

ſagen, daß es der Freiheit nicht beſſer ergangen iſt.

Dieſes Wort wird ofters entſetzlich mißbraucht; und

ſoll etwas anzeigen, dahin ſich ſein geſunder Sinn

gar nicht erſtreckt. Ueberhaupt wenn der gemeine

Mann von der Freiheit redet, ſo bildet er ſich ein,
daß er nach femen Grillen leben, und thun konne,

was ihn gut dunkt. Er verſtehet nichts anders

darunter, als eine armſelige und eigennutzige Be

friedigung ſeines Willens. Ein jeder halt ſich fur
deſto freyer, je mehr er thun kan, was. ihm gefallt,

es mag nun recht ſeyn oder nicht.

Dieſer allgemeine falſche Begrif dehnt ſich deun

nach eines jeden eigenen Grundſatzen, beſondern

Denkungsart und herrſchenden Geſinnung aus; und

wird ein Ausdruck von der allerwiderſinnigſten und

ſich ſelbſt groblichſt widerſprechenden Bedeutung:!

Und ſein Sinn muß ſich ſo oft verandern laſſen,

als ſich die Zunge andert, die ihn ansſpricht. Z. E.

So muß bey dem Groſſen und Obern Jreiheit ſeyn,

daß
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daß er ſich uber die Geſatze erhebe; und ſeine Groſſe

und Herrſchſucht die Riedrigern recht zum Wehethun

fuhlen laſſe. Aber! iſt das etwas anders, als ſtol—

ze Tyranneh und hochmuthige Anmaſſung einer

deſpotiſchen Gewalt? Bey dem Niedrigen, daß
er ſeine Boßheiten ungeſtraft ausube; daß ihn die

Obrigkeit nicht daran hindere; und daß er derſelben

wenig Ehrerbietung erzeige. Allein! iſt das etwas

anders, als Ungezaumtheit, Zugelloßigkeit und ver—

dammlicher Trotz? Bey dem, der in einem Am—

te iſt, daß er ſich aus demſelben ſo viel Gut, als
nur moglich iſt, erwerbe; und ſich daſſelbe auf alle

Weiſe zu Nutze mache. Allein! iſt dieſes etwas an

ders, als eine Ausſaugung und Beraubung des ge—

meinen Weſens; und Verderbung oder Schindung
der Unterthanen? Behy dem Handelsmann, daß

man bloß diejienigen Arten von Waaren, Geldern

und Munzen, worinnen ſein Gewerbe beſtehet, gel

tend, viel Rutzen und Vortheil bringend mache;

und diejenigen, die demſelben entgegen ſind, verban—

ne. Aber, iſt das etwas anders, als Habſucht und

Eigennutz? welcher dem gemeinen Nutz und dem

Staate niemahls anders als nachtheilig ſeyn kan.

Iſt

*53 37— 2
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Jſt es etwas anders, als eine unter dem Namen des
Vaterlandes vorgenommene Beforderung ſolcher Ab

ſichten, die dem Vaterland gerade zuwider ſind?
Was fur verderbliche Jrrthumer! Welche ſchadliche

Einbildungen! Es kan weder Sicherheit noch An
muth in einem Freyſtaat ſeyn, darinnen ſolche fal

ſche Grundſatze herrſchen. Entfernet dieſe und alle

dergleichen unachte Begriffe der Freiheit aus euerm

Verſtand und Herzen! Laßt ſie weit aus euerer Ge

ſinnung verbannet ſeyn! Machet euch dagegen einen

wahrhaften, feſten und umſtoßlichen Hauptbegrif

mit Einſicht und Ueberzeugung bekannt! Nehmet ihn

zum Leitfaden an, der euch zu lauter wahren Ne—

benbegriffen fuhren, und am beſten weiſen wird,

wie man eine rechte Landesverfaſſung einzurichten;

und die Freiheit nutzlich zu gebrauchen, habe.

Den rechten Begrif der Freiheit kan man am
allerdeutlichſten aus dem Endzweck der burgerlichen

Regierung abnehmen. Derſelbe iſt: Das Beſte
des Volks. Die Erhaltung der Wohlfahrt des Lan
des. Wie dieſe erhalten werde iſt eine euch hier gar

oft und wohl erwieſene Wahrheit. Ein Unterricht,

den

galus Populi.
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den uns nicht bloſſe Staatskluge, ſondern von GOtt

erleuchte, und durch den hohern Beyſtand des Gei—

ſtes der Wahrheit gefuhrte Regenten und Lehrer ge—

ben: „Gerechtigkeit und Gericht iſt einer Regierung

„Feſtung., Jſt des Konigs Davids Ausſpruch,

Pſal. 89* 15. Die Aufrichtigkeit der From
„men leitet ſie: Aber die Verkehrung der Treuloſen

„verſtohret ſit, So redet ein Mann, der mit ſei—

ner Weißheit allen Staatsklugen vorgehet, Salo

mon Prov. 11: 3. Und ein Furſtlicher Prophet

ſagt: „Die Wirkung der Gerechtigkeit wird Friede

„ſehn; und ihre Frucht Rube und beſtandige Sicher

„heit,.„Eſai. z2: 17. Ein tugendhaftes Volk
iſt alſo ein beglucktes Volk. Und ein tugendhafter

Volk iſt auch bloß ein frehes Volt. Die Tu—
gend errichtet der Freiheit ihren Thron; und das

Laſter ſturzet denſelben. Die Freiheit iſt eine un

trennbare Gefehrtin der Tugend; und dieſe iſt der

ſelben getreue Beſchutzerin. Unter demjenigen Volk

wurde alſo die großte Freiheit herrſchen, bey welchem

der Regent; und der, ſo regiert wird, den Wegen

der Tugend nachwandelt. Weil GOtt die aller
vollkommenſte Tugend beſitzt, ſo iſt auch in ihme

B 2 die
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die allergroßte Freiheit. Die Freiheit richtet ſich alſo

nach der Tugend. Da das Eovangelium die be
ſte Tugend lehrt, ſo iſt auch daſſelbe weit am ge

ſchickteſten, den Menſchen die Freiheit zu gewahren.

Es unterſaget ganzlich ſowohl diejenigen Laſter, die

die Menſchen in burgerliche Sclaverey ſetzen; als die

jenigen, dadurch ſie ihre eigene Sclaven werden.

Der Apoſtel ſetzt ein ganzes Regiſter dieſer beyder

Gattung Laſter in unſerm TextCapitel her; und zei

get, wie ſehr ſolche dem Geiſte der Freiheit zuwider

ſind. VWelche Laſter bringen ein Volk um ſeine

Freiheit? Sind es nicht Ehrgeitz und Geldgeitz?
Jſt es nicht Unbill und Gewalt Ungerechtigkeit

und Unterdruckung? Was ſagt uns aber die Lehre

des Sohns GOttes hievon? „Hutet euch vor dem

„Geitz!,Luc. 12: 15. „diehet an wahre De
„muth!“Col. 3: 12. Lehret ſie uns nicht die ge
naueſte Gerechtigkeit zu erfullen? Und den vollkom—

menſten d. i. moglichſten Grad einer allgemeinen

Liebe zu erreichen? Wie kan man die Uneigen
nutzigkeit weiter treiben; und ſich mehr von unter—

druckendem Stolz entfernen, als wenn man dieſen

Gebolten gehorcht? Hatten die alten Romer

und
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und Griechen, dieſe wegen ihren Freiheiten ſo be

ruhmten, und durch dieſelben begluckte Volker, die

vollkommene Tugendlehre des Evangeliums und ih

re Unterſtutzung durch die herrlichen Verheiſſungen

deſſelben gehabt, gewiß ihre Freiheit ware noch ſcho

ner und volliger geworden! „Wenn euch der Sohn

„frey macht, ſo ſeyd ihr recht frei,,Joh. 8: 36.

„Jhr werdet die Wahrheit erkennen; und die

„Wahrheit wird euch frey machen,Juv. 32.
„Wo der Geiſt des HErrn iſt, da iſt Freiheit

Der Gehorſam gegen das Evangelium iſt alſo eine
ſichere Burgſchaft des Beſitzes der Freiheit. Lan—

ger durſen wir uns bey dem Hauptbegrif der ach—

ten Freiheit nicht aufhalten. Aber, eben muſſen

wir uns bekannt machen, wie wir denſelben auf

die Handlungen unſerer burgerlichen Freiheit ſollen

anwenden; wie er ſich in dem Verhalten eines freien

Landmanns auſſere. Die geheiligten Rechte unſe—

rer burgerlichen Freiheit ſind: Geſatze errichten.

uUeber die gemeine Wohlfahrt rathſchlagen. Die ofs

fentlichen Angelegenheiten; die Geſchafte der Regie—

rung unterſuchen. Aemter und Bedienungen
ſetzen. Um dieſelben ſich bewerben; und ſie

verwulten.
B3
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Jhr mußtet der Hohegewalt nicht ſeyn, wenn

euch dieſer nicht vollkommen und ungehindert zuge—

ſtanden wurde. Jhr wurdet nicht mehr ein Frei

ſtaat, nicht mehr eine Republic ſeyn, wenn euch
dieſes im geringſten verkummert und beſchnitten wa—

re. Jn einem Freiſtaat muſſen alle an den An
gelegenheiten des gemeinen Weſens Antheil nehmen.

Bey feyerlichen Verſammlungen der Gliedern eines
Freiſtaats hat keiner mehr Vorzug vor, dem andern

zu reden; zu rathen; gute Vorſchlage zu thun,
hat auch die Obrigkeit nicht den geringſten Vorzug

des Rechts ſondern nur der Ordnung. Hier muß

alles eben ſowohl der Einſicht, Prufung, dem Ur

theil und der Entſcheidung des Volks uberlaſſen ſeyn.

Von Einem oder Wenigen ſich Vorſchlage bekannt

machen laſſen, bloß um dieſelben annehmen, und

gleich ohne Unterſuchung beiahen, zu muſſen, iſt

nicht nur die Freiheit halb aufgeben, ſondern an

fangen, ſeinen Hals und Nacken unter das Joch

einer elenden Sclaverey darſtrecken. Jn den
freien groſſen und weiſen Staaten zu Rom und

Athen waren dieſes ſowohl gewohnliche als wahre

Ausdrucke: Die heiligen Freiheiten des Volkes; die

unver
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Anſehen des Volkes; das unumſtoßliche Urtheil des ui

Volkes. Wenn, Jhr Hochſtbefr. Br. dieſe Din
l

ge verlieret, ſo verliert ihr damit euere Freiheit.
ihr

Dieſe Dinge muſſen euch unangetaſtet gelaſſen blei—ben. Es ſind euere Beſitzungen euerer allgemeinen *u

Freiheit. Es ſind euere Ausubungen davon. Al

lein! Wie ubt ihr ſie aus? Wie verhalt ſich EE—

J

3

1

J.a
dabey euere beſondere Freiheit? Die Freiheit eines rt iR

Auffuhrung eines recht brafen Landmanns; eines
rechtſchaffenen Patrioten; eines jeden Wurdigen un

ter uns dabey beſchaffen? Wicchtige Fragen
die wir noch zu beantworten haben! Nutzliche Cha

raktere, die wir uns zu eigen zu machen haben.

Ein von dem Geiſte der achten Freiheit beſtel—

ter Patriot, da ſein Hauptgrundſatz Tugend und
Gottesfurcht iſt, ſetzt ſich, in allen ſeinen Vorſchla

gen zu Geſatzen, zu offentlichen Verfugungen; kurz

zu allen Veranſtaltungen in dem gemeinen Weſen/,

das, was recht und wahrhaft gut iſt, vor: Die
Ehre GOttes, die Ehre des Landes, die gemeine

Wohlfahrt, der Ruhm des gemeinen Weſens, die

B 4 Er



24 Q. DeErhaltung und Fortpflanzung deſſelben bis auf die

ſpateſten Nachkommen iſt ſein ganzes und beſtandi

ges Augenmerk dabey. Sein erſter und letzter End—

aiweck, ſeine ungezweifelte und ungeheuchelte Abſicht.

Sein Herz, ſein Gewiſſen ſpricht ihn von einer je—

den andern Abſicht, die nicht „gerecht, nicht wahr—

„haft, nicht rein, nicht wohllautend iſt, vollkom—

ilien frei,„Philipp. 4: 8.

Er macht ſeinen Bortrag kurz; und begleitet ihn
mit ſo viel Wohlſtand, als es ihm ſrine Geſchick—

lichkeit oder ſeine Einfalt mitgiebt. Ehrlichkeit

und bidermanniſche Redlichkeit macht beh ihm das

Weſentliche aus. Seine Erofnung thut er mit
der großten Ehrerbietung. Er giebt ſich kein tro—

tziges Anſthen; iſt vollkommen nuchtern; er kennet

die Hoheit und Heiligkeit des Ortes, darauf er ſte—

btet, und macht ſich keiner vorſetzlichen Verletzung

derſelben im geringſten ſchuldig. Mit einem Wor—

te: „Er ſuchet das Beſte des Landes, dahin ihn
„OGOtt geſetzet hat,Jer. 29: 7. Und das thut er

mit einem Gemuthe, das ganz mit der Begierde

von dieſem Beſten eingenommen iſt.

Jndem
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Jndem einer aus euch, Jhr Br. ſeine Freiheit

auf eine ſo wohlanſtandige und gerechte Art auubet,

ſo muß es eine uberaus groſſe Thorheit und eine Be—

ſchneidung euerer eigenen Freiheit ſeyn, wenn jemand

unterdeſſen ihn daran hindert. O! wie vrrachtlich!

muſſen denn bey allen Weiſen und Rechtſchafnen;

za, wie verachtlich, ihr Thoren! mußt ihr bey euch

ſelbſt ſeyn, die ihr durch euer Geſchrey, welches ihr

auf die ungezogenſte und pobelhafteſte Art anſtellet,

alles verwirret; und durch euern ungeſtummen und

boshaften Lerm den guten Fortgang der Geſchaften

hemmet. Und o! Wie vrrachtlich! handelt ihr
gegen cuch ſelbſt, gegen dieſen Ort, gegen euerr

Freiheit, die ihr voll bezecht hier auftretten durfet.

Euch! Euch! gebuhrte die Strafe der offentlichen

Entehrtung!

Ein durch den Trieb der wahren Freiheit beleb—

ter Landmann, da ſein Hauptgrundſatz Tugend und

das Wohl des Staats iſt, zeiget eine groſſe Sorg—

falt bey Werbung um Aemter und Uebernehmung

derſelben. Ehde er ſich laßt in den Sinn
kommen nach einer Bedienung zu ſtreben, bemuhet

er ſich zuerſt um Tuchtigkeit, und erfordevliche Ge

B ſchick.

le
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ſchicklichkeit dazin. „—Das Wohl dem Men—

„ſchen, der Weißheit uberkommt; und dem Men—

„ſchen, der Verſtand erlangt,„iſt tief in ſein Herz
gepragt, Prov. 3: 13. Nichts iſt ihm eine groſſere

Sorge, als wie er ſeinen Verſtand mit Einſichten

und nutzlichen Erkenntniſſen bereichern; und ſein

Herz zu edeln und groſſen Thaten gewohnen moge.

Er bewirbet ſich mit unermudetem Eifer, eine Er—

fahrenheit ſolcher Dingen zu erlangen, die er in

dem Dienſte des Vaterlandes und ſeiner Mitburger

am nutzlichſten vollfuhren kan. Er ubet ſich dar—

innen zu Hauſe: und, wenn es ſein Vermogen ge—

ſtattet, begiebet er ſich auch deßwegen auf Reiſen.

Allein, das letztere thut er, nicht, um ein Halb
franzoſe, oder mit einem Titel der oder dieſer Ge

lahrtheit, den er feil findet; ſondern um deſto kluger

in ſein Vaterland zu kehren; und dag Wohl deſſel—

ben deſto glucklicher zu befordern. Hier,
ohne ſich ſelbſt in ein Amt zu drangen, wartet er,

wohl bereitet, und ſtets befliſſen, ſich immer wurdi—

ger zu machen, bis der Wink des Volkes, oder viel—

mehr der Wink der Vorſthung ihn zu einer Bedie—

nung ruft. Sie durch krumme Wege zu erlan—

gen/
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gen, oder deßwegen unanſtandige Kunſtgriffe zu ge

brauchen; und Ranke zu ſchmieden, ſcheuet er ſo

ſehr, als einen unehrbaren Namen. Meineid
hilft ihm nicht dazu! Dieſes Wort, und die Sache,
welche es bezeichnet, iſt in ſeiner gottsfurchtigen

Seele ein ſchreckender Donner. Er kennet
keine Bahn zu Aemtern, als Wurdigkeit, und ein

rechtmaßiger Beruf: Er erhalt ihn. Alsdenn

erſcheint er ſowohl von der Wurde ſeiner Bedienung

als die Wurde durch ihn geziert. O! wohl den Va—

tern! die dergleichen Sohne erziehen. O! würdige
Sohne! die ſo aufwachſen. Und o! gluckſeliges

Lande! das ſolche Einwohner ernahrtt. Auf
edele, theuere Junglinge! Jch rufe euch dieſes mit

einem von Liebe zu euch durchdrungenen Gemuthe

zu, auf! bildet euch zu ſolchen. Euere Sceele muſſe

mit einem unausloſchlichen Triebe erfullt ſeyn, ſol—

che zu werden! Euere Bruſt werde mit dem großten

Eifer darzu entzundt! Wie glucklich, ihr Sohne,

werden wir durch euch ſeyn! So glucklich als ibr

durch uns auf eine ſolche Art werden mußt!

Ein rechtſchafner Patriot, der ſein Vaterland,

ſeine Freiheit, liebt; und dieſelbe zn erhalten befliß

ſen

I ν  α
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ſen iſt, gehet eben ſo bedachtlich und von tugend—

haftem Sinn geleitet, zu Werke; wenn er ein Amt

vergeben; und Bedienungen mit andern ſtiner Com

patrioten beſehen hilft. Wie gewiſſenhaft! Wie
gottsfurchtig! Wie heilig! iſt ihm dieſts Geſchaft

der Freiheit! Er weiß gar wohl, daß das of—
fentliche Gluck nicht immer von dem Staatsgebau—

de; nicht bloß von der Regimentsform, ſondern
von der fur das offentliche Wohl eifrigen Tugend

derjenigen Perſonen, welche die Berwaltung des

Staats vornehmlich in Handen haben, herzuſchrei—

ben iſt. Darzu einen Unwurdigen befordern, iſt bey

ihme gleich viet bedeutend, als das offentliche Wohl

untergraben, und den Grund deſſelben umreiſſen.

Er ſiehet es fur nicht minder abſcheulich, als die
offenbareſte, die boßhafteſte Verratherey des gemei-

nen Weſens und der Freiheit an. Unredliche und

untaugliche Beamte betrachtet er als die wahren
Blutigel und eigentlichſten Verheerer des Staats.

Sie ſind in ſeinen Augen fur das offentliche Wohl

die gefahrlichſte Peſt. Niemahls aber iſt ſein
Gewiſſen aufmerkſamer, als wenn es um eine neue

Wahl des Staatshaupts zu thun iſt: Da weiß er

faſi
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faſt nicht genug vorſichtig zu ſeyn. Er iſt uberzeugt,

daß das Gerathwohl einer ſolchen Wahl den wich—

tigſten Ausſchlag faſt in allen Dingen des gemeinen

Weſens giebt. Und er furchtet ſich vor den Folgen

fur das gemeine Weſen, wenn ſie ubel gerathet.
Er weiß: daß „wie ein brullender Lowe und hun—

„griger Bar, alſo ein Gottloſer iſt, der uber ein

„arm Volk regiert,,Prov. 28: 15. Er weiß:
„daß unter einem thorichten Furſten und untugend—

„haften Regenten viel Unbilligkeiten und Frevel ge—

„ſchehen /JV. 16. Er weiß den Unterſcheid, der
ſich zwiſchen Regenten ſindet „Ein gerechter Re—

„gent hilft dem Land auf; ein Geitziger aber, und

„ein Verſchwender, verderbet es,„bitl. 29: 4
Er fuhlt gleichſam das Wehe des Landes, des

„Haupt ein Kind iſt, und deſſen Furſten und Ober

„ſten fruh praſſen; und das Wohl des Landes, deſ—

„ſen Konig, deſſen Haupt edel d. i. tugendhaft iſt;
„und deſſen Furſten maßig und enthaltſam ſind,

Eccl. 10; 16. 17. Seine, Wahl iſt alſo
nicht raſch und unuberlegt. „Er ſiehet ſich um un

„ter allem Volke nach redlichen Mannern, die GOtt

afurchten, wabhrhaftig und dem Geitz feind ſind,

Exod.
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Exod. 18: 21. Solche und ſonſt keine andere,
und wenn ſie auch ſeine Verwandte, oder wer im—

mer ſonſt waren, haben ſeine Gunſt. Ein Mann
von grundfeſter Ehrlichkeit, von unwankelbarer Red—

lichkeit, von unbeſtechlicher Gerechtigkeit, von bider—

manniſcher Treue; ein brafer, gewiſſenhafter und

gottsfurchtiger Mann erlangt ſeinen Beifall.

Wurde, Verdienſt, Tugend und Geſchicklichkeit ſind

bey ihm die Empfehlungen einer Perſon zu Aem—

tern. Da hingegen eine jede andere Perſon, ſie

mag ſonſt auch ſehn, wer ſie will, in ſeinem Ur

theil verachtlich, und einer Beforderung unwerth

iſt. So gehet der Vaterlandiſchgefinnte, der

Freiheitliebende Patriot in der Beſetzung des ober—

ſten und des unterſten Amtes ins Werk. Von der
erſten bis zu der letzten Bedienung des Staats ver—

fahrt er nach keinen andern, als ſolchen Grundſa

tzen. Keine iſt ihm zu niedrig; keine iſt ihm ſo
gleichgultig, daß er nicht die beſten Masregeln zu

gebrauchen, um ſie wurdig zu beſetzen, nothig ſchatz

te. Alle Aemterverwaltungen, von des Landam

mans bis auf des Laufers konnen nach ſeinen Gr—

danken ihren guten oder boſen Einfluß auf das ge—

meine
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oder boſen beſetzt ſind. Das entſetzliche Unheil,

ſo ungerechte Richter; der ungeheuere Schaden, ſo
boſe Verwalter des gemeinen KGuts; die groſſe

Schande; mit einem Wort: alle die abſcheulichen

Verderbniſſe, ſo ſchlimme Amtsverwalter dem Staat

verurſachen, ſind bey ihme eben ſo viele und kran—

kende Uebel, welche zu verhuten, er es ſich zit ſei—

ner unerlaßlichen Pflicht macht. Wenn er von

einem Mann zum voraus ſiehet, daß er ſein Amt
mißbrauchen werde, ſo wird er es ſo wenig uber

ſein Herz bringen, ihme zu helfen, daß er vielmehr

denjenigen, der es thut, in ſeinem Herzen fur ei—

nen Nichtswurdigen und Boßwicht halt. Und

wenn ein Mann von ſchlimmer Art einer Bedienung

noch ſo bedurftig iſt; und ihm durch dieſelbe noch

ſo ſehr gedient iſt, ſo iſt dieſes ihme doch kein ge
nugſamer Bewegungsgrund demſelben dadurch zu

helfen. Ein derley Mitleiden gegen einen ſolchen,

ſiehet er fur eine Grauſamkeit gegen den Staat an.

Er kennt die Pflicht wohl Mitleiden mit Privatleu—

ten zu haben: Er wird davon geruhrt; und ubet

ſie gefliſſen aus. Aber, daß man den Private
leuten,



32 o Oleuten, die an dem oöffentlichen Verderben und ih—

rem eigenen Schuld ſind, vorzuglicher Weiſe, und

mit Hindanſetzung des Staats aufzuhelfen ſuchen;

und, daß das Mitleiden des Staats ſich eher auf
einzelne Perſonen, als auf den Staat ſelbſt erſtre—

cken muſſe, kan ihm nicht als eine Pflicht, ſondern

als eine Verletzung derſelben vorkommen. Nein!
ihm ſtehet das Muleiden gegen rinen Privaten in

einem Fall, wo es dem gemeinen Beſten ſchadet,
nicht an. So hilft er keinem Privaten auf, und
und druckt dadurch das gemeine Wohl zu Boden.

Seine Frag iſt in diefer Augelegenheit nicht: Ob

der Mann dieſes Amt bedurfe; ſondern ob dieſes

Amt einen ſolchen Mann nothig habe? Nicht, ob

das Amte dem Mann nutzlich ſeyn konne; ſondern,

ob der Mann eben ſowohl dem Amte nutzlich ſeyn

werde? Auch dem Reichen ſtehet ſeine Hand

nicht feil. Wenn jemand verſucht, ihme mit Geld

beyzukommen, um ſeine Gunſt zu erlangen, ſo zei

get er ſich eben ſo unbeweglich. Ach! denkt er:

„Daß du verflucht wareſt mit deinem Geld;,Act.

8: 20. „lind wenn mir Balack ſein Hauſe voll
„Silber und Gold gabe, ſo wird ich doch wider

„den
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„den Willen des HErrn nichts Boſes thun,JKHum.

24: 13. Keinerley Beſtechungen vermogen et—
was uber ihn. Durch alle, ſie ſehen, von was

Art ſir wollen, richtet man bey ihme nicht das ge—

ringſte aus. Seinem vaterlandiſchen Gemüthe ſind

ſie alle abſcheulich. Er wird ſich eher durch einen

Giftbecher umbringen, als durch eſſen und trinken

gewinnen laſſen. Beſtechungen brauchen; oder

Beſtechungen gegen ſich brauchen laſſen, ſind bey

ihme gleich unzulaßig; und beydes Laſter des Mein

eids. Das einte iſt bey ihme eine ſo groſſe Schel.

mereyh, als dus andere. Derjenige, ſchließt er, ſo
aus Verrathereh und Schelmerey gegen die öffent—

lichen Geſatze mir ein Geſchenk anbietet, giebt da—

durch ſtillſchweigend zu verſtehen, daß er im voraus

das gute Vertrauen zu mir hat, ich wurde mich

zu einem Schelm gebrauchen laſſen. Vor
dem unſeligen Einfluß, den die Schlimmſten des

Volks oft beynahe auf alle Ehrliche haben, nimmt
er ſich kluglich in Acht. Jhm bleibt nicht unbe—

merkt, wie ein niedertrachtiger und verachtlicher

Haufe ſchelmiſcher Taugenichts durch ihr tolles Ge—

ſchrey, welches ſie beh Entſcheidung der Rathſchla

C gen,
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gen und Weggebung der Wahlſtimmen zu den Aem

tern, wie Unſinnige und Raſende erheben, oft die

ganze Landsgemeind regieren; und die noch redlich

Denkende alſo beherrſchen, daß ſie ſich zur gleichen

ihnen abgedungenen und abgekauften Wahl dahin

reiſſen laſſen. O! der bethorten Leuten! RNein!

nimmermehr giebt er zu, daß es ihme auch ſo er

gehen ſollte. Nimmermehr wird man es mit ihme

ſo weit bringen konnen. Er giebet ſeine eigene freie

Beſtimmung um einen ſo liederlichen Preiß nicht

weg: Oder, vielmehr, er verſchenket ſolche nicht,

zu eben ſo ſchandlichem als ſchadlichem Opfer des

Ungeſtumms der groſten Boswichter. Er laßt, von

ihnen nicht mit ſich ſpielen, wie es ihrem abſcheu—

lichen Muthwillen geluſtet. An ihm ſinden ſie kein

Mittel, wie ſie ihre Schulden, die ſie bey Spielen
und Schmauſen unter den uppigſten Reden und vie

hiſcher Auffuhrung in ihren Rotten und Practiken

Geſellſchaften gemacht, wieder fur einmahl tilgen;

oder vielmehr, Credit, neue zu machen, erwer

ben mogen. Seiner Seele thut es uberaus
wehe, und kaum kan er es vor mitleibigem Schmerz

noch aushalten, daß die ehrliche Einfalt, oder die

einfal
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einfaltige Ehrlichkeit vieler anderer eine Mitſchuldige

ſo groſſer Laſter und verratheriſcher Verbrechen der

Freiheit werden ſolle. Endlich ein fur das Va—

terland, fur die Freiheit wohlgeſinnter Patriot,
wird von ſeinem tugendhaften Grundſatz nicht ab—

weichen, wenn er Aemter verwaltet. So wie er

aus keinen Abſichten des Ehrgeitzes und des Eigen—

nutzes Aemter ſuchet, ſo wenig wird er dieſelben

mit ſo niedertrachtigem Endzweck verwalten. Ein

ſolcher der ſeinen Poſten nur verwaltet, und ſeiner

Bedienung nur vorſtehet, um ſeinen guten Schnitt

dabey zu machen, iſt nach ſeiner Meinung wurdig,

daß man ihn, wie ein freier Engelander ſich hiere

uber ausdruckt, ſeinen letzten Schnitt unter dem

Galgen machen laßt. Die allgemeine Freiheit,

das allgemeine Recht, die Hoheit, die Wurde, der

Flor des Staats; die Erhaltung, die Befeſtigung
der Wohlfahrt des Landes ſind ſeine beſtandige Ge

C 2 gen
Der neue Cato. 27. Brief.
Unter den wenigen Buchern, auf welche meine Kennt

niß eingeſchrankt iſt, ſehe ich dieſes fur ein ſehr gu

tes an, den Staatsmann und den Geiſtlichen in ih

rem Werth und Unwerth kennen zu lernen.

S S

ü



D. O
genſtande in allen Verrichtungen der Bedienung

die ihm anvertraut iſt. Er maft ſich in derſel—
ben nicht mehr Gewalt an, als ihme damit uber—

geben iſt; und er bedient ſich ſeiner Gewalt zu kei

nem andern Endzweck, als zu demjenigen, zu wel—

chem ſie ihm uberlaſſen iſt. Das Anſehen ſei—

nes Amtes verwandelt er nicht in ſtolze Hertſchſucht

und triumphirenden Trotz. Die Pficht das Laſter,

ſo die offentliche Nuhe und Sicherheit ſtoret, und

dem Staat ſchadet, zu ſtrafen „macht er nicht zu

etinem Mittel, ſich von einem Unglucklichen zu be—

reichern. Kriechende Abſichten ſowohl als nieder-

trachtige Handlungen, die er durch ein mißbrauch

tes Anſehen ſeines Amtes ausuben konnte, machen

keinen Theil ſeiner Geſinnungen aus Er
behauptet durchaus einen ſolchen Charakter, der ſei

nem Amte und ſeiner Perſon Ehre machet. Er
ſorget hauptſachlich dafur, daß es ihme, ſo lange

er ſein Amt fuhret, oder da er daſſelbe niederleget,

an dem beſten Zeugniß ſeines Wohlverhaltens nicht

fehle. „Siehe! hie bin ich,,kan er wie Samuel
alle, mit denen er in ſeineni Amte zu thun gehabt

hat, alle Redliche zu Zeugen aufrufen, „antwortet

„wider
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„iider mich vor dem HErrn, ob ich jemandes
„Gut genommen: oder jemand Gewalt gethan ha—

„be: ob ich jemand unterdrucket: oder von jeman—

„des Hande eine Gabe genommen habe, daß ich

„die Augen zuthate, und das Recht boge? 1. Sam.

E2: 3.
mein Vaterland! mochten doch alle, denen

du die Ehre, ein Amt zu bekleiden, verſchaffeſt 5

auf dieſe Art mit ihrem Amte umgehen! O. M. V.
mochten doch alle deine Einwohner und Burger von

dergleichen Grundſätzen in ihrem Verſtande uber—

zeugt; und mit ſolchei Neigungen in ihrem Herzen

erfullt ſeyn! O. M: V. mochten doch alle fur dei—

ne Freiheit ſo gebuhrend ſorgen! Oder, iſt ſie es

nicht werth? Jſt unſere Freiheit nicht hochzuſcha

tzen? Jſt ſie nicht ein koſtbar und groß Gut? Jſt
ſte nicht ein erfreulicher und vortreflicher Beſitz?

Wer ſollte dieſe Fragen nicht mit dem geſchwinde—
ſten Ja! mit dem aufrichtigſten, mit einem uner—

zwungenſten, mit einem freudigſten Ja! beantwor-

ten? So ausgeartet gegen das Gute, ſo unempfind-
lich kan doch wohl niemand leicht gefunden werden?

E— Frein
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Freiheit! theueres, geheiligtes Gut! du preißeſt dich

durch deine eigene Vortreflichkeit und Gute an. Du

biſt der ſchatzbarſte Gegenſtand der Liebe, der Hoch

achtung der edelſten und der groſten Seelen! Du

biſt ein Schatz von dem allerkoſtbarſten Gehalt!

Ja! die Freiheit iſt das naturliche Geburtsrecht al—

ler Menſchen, ſo wie ſie eine Wohlthat und ein
Gluck fur alle und jede iſt. Alle Menſchen haben
fur dieſelbe einen naturlichen Trieb in ihrem Her

zen; und einen ſtarken Hang dazu. Alle groſſe
und tugendhafte Leute zu allen Zeiten ſind dafur

eingenommen geweſen; haben fur ſie geredet; gnd

ſie aus allen Kraften vertheidiget. „Fur die Frei—

„heit, ſagt der vortrefüiche Tullius, muſſen ſich groß—

muthige, tapfere und tugendhafte Manner am mei

„ſten beeifern; ſie muſſen alles daran ſetzen.

„dDie Behauptung der Freiheit iſt eine ſo ruhmliche

„That, daß man, um dieſelbe wiederherzuſtellen,
„den Tod keineswegs fliehen muß. Leben,

„Geſundheit, Gluck, und aller andere Beſitz, ſo
„ſchatzbar dieſe Dinge auch ſonſt ſeyn mogen, ſind
„doch allemahlen der Freiheit nachzuſetzen.  So

dachte
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dachte Cicero.“ So haben alle weiſe und recht—

ſchaffene Leute zu allen Zeiten gedacht. So han—

delten ſie auch; ſo fuhrten ſie ſich auf. Die Frei—

heit zogen ſie allem vor: Alles opferten ſie fur die—

ſelbe aut. So war unter den Griechen Socrat
und Ariſtid; ſo war unter den Romern Brutus

und Cato. Der Weiſeſte zu Athen nahm um der—

ſelben willen den Giftbecher; und der Gerechteſte

die Verbannung freiwillig an. Brutus uber—

wande den grauſamſten, den abſcheulichſten Kampf

der Natur, um nur die Freiheit nicht uberwunden
zu ſehen. Er vberlohr ſein Leben, um nur den Ver—

luſt der offentlichen Freiheit nicht uberleben zu muſ

ſen. 7 „JWas mich anlangt,.ſagt er in einem

Briefe an den Cicero, „ehe ich die Freiheit aufge—

„ben ſollte, ſo will ich lieber einzig und allein, oh—

C4 onePro Lihertate magnanimis Viris omnis debet eſſe

Contentio! Ita præelara eſt Recuperatio Libertatis,

ut ne Mors quidem ſit in repetenda Libertate fu-

gienda. Vita, Corpus, Fortunæ Res fami-
liaris ita ſunt ſervanda, ut ea Libertate poſteriora

duncantur.

 Cato 23. Br.
lic. Orat. Phi. XIII.
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„nehmen. Z„der feſte Entſchluß, die Freiheit
„in meinem Vaterlande zu erhalten, ſoll mir nicht

„anders als zugleich mit meinem Leben benommen

„werden. Leben ohne Freiheit iſt ein argeres

„Schickſal als der Tod. GEs iſt keine Todesart
„auf der Welt, die ich nicht lieber als ein der Frei—

„heit beraubtes Leben, erwahlen wolltt. So re—

dete Brutus, der unerſchrockene, der mehr als hel—
denmuthige Brutus; und der Ausgang hat gewieſen,

wie wahr, wie aufrichtig ers gemeint hat. So
ſiel auch Cato, der wackere und rechtſchaffene Cato

in der Sache der Freiheit und offentlichen Tugend,

da dieſelbe ein Raub des Ehrgeitzes und der Ge—

waltthatigkeit einer verderbten und hochſt ruchloſen

Parthey ware. O! des ruhmlichen Falls!

Und JEſus, denn warum ſollte man das erhaben—

ſte, das vollkommenſte Beyſpiel, ein Beyſpiel, das
alle ubertrift, ein gottliches Beyſpiel hier ubergehen?

JEſus unſer HErr ſtarbe fur die herrliche Freiheit
der Kinder GOttes, nach der Weiſſag. Eſaj. 53.

Und auch das Blut, das viele Blut unſerer helden—

muthigen Vater, das ſie fur die Freiheit und der—

ſelben
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ſelben Erhaltung ſo unbereut vergoſſen haben, muß

uns das nicht den unſchatzbaren Werth der Freiheit

genugſam anzeigen? Allein! noch mehr! je nachdem

ein Volk mehr oder weniger Freiheit genoſſe, je nach

dem wurde es auch allemahl fur mehr oder weni—

ger glucklich gehalten. „Weil noch in Grie—
„chenland und Jtalien die Freiheit bluhete, waren

„ſie der Anzahl ihrer Einwohner nach durch das

„qanze Land nicht anders, als eine einzige groſſe

„Stadt anzuſehen; in Auſehung der Tugend, Wiß—

„ſenſchaft und Beyſpiele groſſer Manner, waren ſie

„die Muſter der ganzen Welt; und ein Zeitalter,
„oder Land, worinne man ihnen am nachſten kant,

„pflegte man gemeiniglich fur das beſte und gluck—
„lichſte zu halten. Jhre Regierung, ihre freie

„Regierung war die Quelle aller dieſer Vortheile,

„aller dieſer Glückſeligkeit und ruhmlichen Flors.
„DJDann was ſind Griechenland und Jtalien jetzo?,

Nit ihrer Freiheit iſt zugleich ihre ganze Gluck.

ſeligkeit verſchwunden!

t „O Freiheit! O Knechtſchaft! Wie liebens
„werth.!! wie abſcheuwuürdig ſind dieſe beyden ver—

C5 vſchis

»Cato 38. Brief. t Cato 73. Brief.
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„ſchiedenen Thone! Freiheit iſt in der Staatskunſt

„nichts anders als Seligkeit; ſo wie die Sclaverey

„die Verdammniß vorſtellet; und die Verfechter der

„einen und der andern ſind auch gerade ſo unter—

„ſchieden als Heilige und Boswichter, Wer
ſollte noch von dem unſchatzbaren Werth der Frei—

heit unuberzeugt ſeyn! Sie iſt die Mutter der Tu—

gend, der Zufriedenheit, des Ueberfluſſes und der

Sicherheit. Sie iſt die Ernahrerin der Wiſſenſchaft,

der Kunſten und der Handlung. Sie iſt die Be—
ſchutzerin und Erhalterin aller Gluckſeligkeiten, aller

freudigen Vorzugen des menſchlichen Lebens. Sie

iſt in eben dem Grade unſchuldig als liebenswurdig.

Theureſter Regent! Erhabener Martin! Milde-

ſter Landesvater! auf deſſen Huld- und Majeſtat—

volles Anſehen unſer aller Augen gerichtet ſind!
Jhnen iſt dieſes koſtbare Kleinod der Freiheit nun

eine ganze Regierungszeit anvertraut geweſen. Die

ſen theuren Schatz haben Sie gleichſam in Jhren
Handen getragen. Wen ſoll man mehr glucklich

preiſen, Sie, die Sie ſo erhabene, ſo vortreſliche

pflichten, als die Sorge fur die Freiheit und das

Wohl des Staats in ſich ſchlieſſen, nach ihrem

ganzen
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ganzen Umfange haben ausuben konnen; oder uns,

die wir der Gegenſtand ſolch wichtiger Pflichten ge

weſen ſind?

Wie angenehm iſt es! uber ein freies Volk zu
regieren. Wie ruhmlich! wie frendig! und troſtlich!

ſolches in gottsfurchtiger Treue gethan zu haben.

Was fur ein edles Bewußtſeyn! Was fur ein be

neidenswerthes, theures Bewußtſeyn! ein Vater des

Landes; und ein Beſchutzer der allgemeinen und

beſondern Wohlfahrt des Volkes und freier Bur—
ger geweſen zu ſeyn. Wie kan man eines ſolchen

Verdienſt genugſam erheben? Wie kan man ſeinen

Ruhm wurdig genug ausbreiten? Ohne Worte des

Redners, die oſt nur dazu dienen, ihn zu beſlecken

und verdachtig zu machen, iſt ſein Gewiſſen der al—

lerbeſte, der weit vorzuglichſte Ruhm: Der einzige

Ruhm, den die Tugend gerne hort; und den ein

Weiſer verlangt. Die Thaten ſind ſeine Lobredner:
Dieſe ſtreuen ihm Weyrauch; dieſe winden ihm Lor

beerkranze. Seine Handlungen ſtrahlen ihm Glanz.

Die Gluckſeligkeit iſt unausſprechlich! Zu ſich

ſelbſt ſagen zu können: Jch bin meinem Amte treu;

ich bin dem Staat nach allem meinem Vermogen

nutzlich
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nutzlich geweſen: Jch bin mir keines einzigen Schrit

tes bewußt, der meinem Vaterlande zum Schaden,

und meinem Nachſten zum Eintrage gereichen kon—

ne. Soolche Thaten, ſolche Handlungen er—
werben einen allgemeinen Dank. Sie erwerben den

Segen und die Liebe des Volks. Das Wohlgefal—
len GOttes und den gewiſſen Lohn ſeiner Gnade.

Sie, theurer Herr, da Sie das erſtere haben,
konnen Sie das letztere feſtiglich hoffen. Erhalten Sie
bey den Menſchen Recht, ſo werden Sie es noch viel-

mehr bey GOtt finden. Horen Sie nie auf! ſich deſ—

ſen zu verſichern! Sie ſind jetzo unſer Regent geweſen.

Sie werden fortfahren es zu ſeyn; oder eines der er

ſten Mitgliedern und Vorſitzern unſers Raths ſeyn.

Wird Jhnen denn unſer Wohlſtand, unſere Frei—

heit, unſer Staat nicht immer noch eben ſo werth

und theuer ſeyn muſſen als vorher? Konnen Sie

jemahls nachlaſſen, fur unſere Rechte zu wachen?

Konnen Sie den Eifer fur dass gemeine Beſte je—

mahls bey ſich laſſen verloſchen? Konnen Sie die

Liebe, die Sie als Vater des Landes demſelben im—
mer ſchuldig ſind, wohl jemahls vergeſſen? Muß

nicht das Andenken der Reigung, der Sorge, der

Wach
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Wachſamkeit unſerer Republic auch abweſend, auch

wenn Sie in dem Schooß einer andern ſich auf—

halten, in Jhrem Herzen ruhen? Der groſſe Cha—
rakter, den Sie fuhren; der wichtige Poſten, wel—

chen Sie bekleidt haben; Jhre groſſe Fahigkeit; Jh

re Erfahrung in unſern Geſchaften; Jhr Ruhm;
die allgemeine Aufforderung, das Zutrauen des

Volks; das Andenken Jhres ſeligen Herrn Vaters,

welches bey uns allen unverloſchlich iſt. Dieſes ſind

neben der Gottesfurcht und der Rechenſchaft, die

Sie dem Richter aller Menſchen dermahlneins wer—

den ablegen muſſen, die groſſen Bewegungsgrunde

zu Jhrer Pflicht. Konnen Sie wohl noch groſſere

verlangen? GOtt befeſtige durch Sie unſere Wohl—

fahrt!

»Jn Holland, wo er ſchon einige Jahre als Obriſt
bis zu ſeiner Erwahlung zur Statthalterſchaft und

darauf zur Landammanſchaft ſich aufhielt; und ver—

muthlich, wenn ihn keine Staatsgeſchafte hier be—

halten, wieder dahin zuruckkehren wird.

 Herr Landshauptmann und Landamman Johann
Heinrich Martin, ein nach allgemeinem Geſtandniſſe

um unſere Republie hochſt verdienter Herr, ſtarb

Ao. 1748.
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fahrt! und Jhnen ſchenke er freudiges Wohler

gehen!

Wurdigſter Herr, Alt-Landamman! Ruhmlicher

Zwickhi! die wir Sie gleichſam als unſern Aelter—

Vater verehren. Alle dieſe erhabene Pflichten muſ—

ſen Jhnen nicht minder heilig ſeyn! Sie ſind von
keiner derſelben ausgenommen! Die Liebe, die Sor—

ge, die Wachſamkeit fur unſere Freiheit und Gluck

muß bey Jhnen ſchon lange die wichtigſte Angele—

genheit ſeyn. Schon eine dreymahlige Regierungs—

zeit iſt das Wohl unſerer Republic Jhnen auver—

traut geweſen. Funfzehen beſondere Jahre haben

Sie das Scepter unſerer Freiheit ſchon in Jhren
Handen getragen. O! des unausſprechlichen Tro

ſtes! O! des ſeligen, des erwunſchten Ruhms!

Wenn GOtt Jhr Zeuge iſt, daß Sie nichts in Jh
rer theuren Angelegenheit verabſaumt haben. Wenn

Sie Jhr Gewiſſen; ihre Thaten einer getreuen Ver
waltung derſelben verſichert.

Theurer Herr, da Sie in offentlichen Geſchaf—

ten grau geworden, muß es nicht Jhre Ehre, Jhr

Wunſch ſeyn, in denſelben zu ſterben? Sie haben

nicht
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nicht mehr viele Jahre zu leben: Konnen Sie Jhr

Leben ruhmvoller beſchlieſſen, als wenn Sie den

Reſt Jhrer Jahren der Befeſtigung unſerer Wohl.
fahrt opfern? Was fur ein geſegneter Weyhrauch wird

von einem ſolchen Opfer fur Sie in die Hohe ſteigen!

Giebt es wohl noch ein hoherer Preiß, den Sie auf

die kunftigen Ueberbleibſel Jhrer Tage ſetzen konnen?

Sie haben keine eigene irdiſche Sorgen. Sie
ſind von keiner Familie-Sorg eingenommen. Soll

denn nicht das gemeine Weſen Jhre ganze Sorge

ausmachen Da GoOtt Jhnen nicht mehr Kinder
gegeben; und die, ſo er Jhnen gegeben, wieder ge

nommen, hat er nicht Sie dadurch gleichſam nur

zum Vater des Landes machen; und uns Jhnen
als Landesvater zu Kindern deſto nachdrucklicher em—

pfehlen wollen? Wenn GoOtt Sie uns das vier
temahl zu unſerm wirklichen Regenten gonnen will;

konnen Sie ſich weigern, es zu ſeyn? Muſſen Sie
nicht Jhre großte Ehre darinnen ſuchen: es nur auf

die ruhmlichſte, auf die nutzlichſte, auf die preiß

wurdigſte Art zu ſeyn? GOtt ſetze Jhr Leben noch

lange zu unſerm Segen! und crone daſſelbe mit

ewiger Gluckſeligkeit!
GoOtt!

4  ν
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GOtt! willſt du aber die geheiligte Zahl unſerer

Regenten voll machen; und uns einen neuen Re—

genten, der es noch niemahl geweſen iſt, geben. O!

ſo giebe uns einen ſolchen, der der Ehre dieſer Er—

hebung wurdig iſt! Neige unſer Herz auf einen drit—

ten, der dir gefallig, und uns allen troſtlich ſtye! Len—

ke du unſern Sinn! Regiere du unſere Wahl! Setze

du uns einen Regenten in Gnade und nicht im Zorn!

Unſer zukunftige Regent* ſeye ein eifriger und

erleuchter Verehrer GOttes und der Religion! Er

ſeye ein wahrer Freund des ganzen Volks, und ein

wachſamer Erhalter unſerer allgemeinen Wohlfahrt!

Ein getreuer Bewahrer unſerer Rechten! Ein unei—
gennutziger Vertheidiger des gemeinen Beſten! t Er

ſeye

»Dieſer iſt nun Herr Hauptmann Caspar Schindler

von Mollis, Landamman zu Frauenfeld. Ein Herr

von deſſen bisher erkannten Tugend und Verdienſten

das Vaterland das Beſte mit Grund hoffen darf.

Dieſe Wahl erweckte eine allgemeine Freude und Fro

locken des Volks.

 Tujus Ratio magnopere eſt laudanda: enm
amicior Omnium Lihertati, quam ſuæ fuerit Do-

minationi. Corn. Nep. in Ifliltiad.
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ſeye ein ſicherer und huldreicher Burge fur unſere

Freiheit! Er ſeye rein und erbaulich in ſeinen Sit—

ten! Er ſeye in allem das beſte Muſter; und ein

wurdiger und rechtſchafnuer Vater an uns! Ver—

nunft und Nachdenken, Klugheit und Gottesfurcht,

Tugend und Frommkeit meſſe alle ſeine Schritte ab!

Gluck und eine geſegnete Wirkung muſſe als—

denn alle ſeine Verrichtungen begleiten!

Verſ. Vater des Raths und der Gerichten! auch
ihr mußt von der Schuldigkeit eueres Amtes unter—

richtet; und von der Nothwendigkeit daſſelbe wohl

au verwalten in euerm Gewiſſen uberzeugt ſeyn.

Jhr ſeyd dem Volk ein gutes Beyſpiel ſchuldig. Ein

Beyſpiel einer vaterlandiſchen, uneigennutzigen Ge

ſinnung. Euch iſt die ganze Zwiſchenzeit, von der

Landsgemeind bis wieder zu ihr, die Aufſicht uber

unſere Freiheit; und die Bewachung des Staats
ubergeben. Die Bewahrung und Handhabung
der zu des Landes gemeiner Wohlfahrt und Beſten

von uns abgefaßter Geſatzen iſt in eurer Gewalt.

Braucht ihn! dem Staat zu nutzen. „Du ſoliſt,
rede ich einen jeden aus euch mit den Worten GOt
tes an, „du ſollſt das Recht nicht beugen; und ſollſt

D auch
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„auch keine Perſon anſehen, noch Geſchenke nehmen;

„dann die Geſchenke machen die Weiſen blind, und

„verkehren die Sache der Gerechten,Deut. 16:

18. 19. „Sehet zu! was ihr thut: Dann ihr
„haltet das Gericht nicht den Menſchen, ſondern

„dem HErrn; und er iſt mit euch im Gerichte. Dar
„um laßt die Furcht des HErrn bey euch ſeyn; und

„hutet euch, und thuts; denn bey dem HErrn un

„ſerm GoOtt iſt kein Unrecht, noch Anſehen der Per—

„ſon, noch Annehmen des Geſchenks, 2. Paral. 19:

527. Alle euere Raths- und GerichtsSchluſſe

ſeyen alſo in Gottesfurcht und Klugheit gegrundet;

zur allgemeinen Ruhe und Wohlfahrt abgezwecket;

und werden mit Gerechtigkeit und Unpartheylichkeit

ausgeführt! Widerlegt die Klage: Jn der Rathſtu—

be gilt nichts als groſſe Verwandtſchaft und anſe

henliche Freundſchaft; Dienſt und Gegendienſt;

Empfehlungen und Gegenempfehlungen. Han—

delt in allem patriotiſch! gemeinnutzig! vaterlan—

diſch! großmuthig! edel und rechtſchaffen! Han
delt fur die gemeine Freiheit! Welch eine wah

re Ehre alsdenn fur ſolche, die allgemeine Vater

ſeyn ſollen! Welch ein rechtſchaffener Ruhm unter

den
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den Menſchen! Und welch eine groſſe Belohnung in

GOtt!
Die Religion nutzt dem Staat am meiſten.

Wir Diener der Religion ſollen es mit unſerm Dienſt

auch thun. Und ſind wir nicht auch Glieder

des Staats? Haben wir alſo nicht doppelte Ver—

bindlichkeit auf uns? Konnen wir das gemeine We—

ſen, die Erhaltung oder den Verluſt der allgemei—

nen Freiheit mit Gleichgultigkeit anſehen? Was

fur unnutze und unempfindliche Geſchopfe!

Muſſen wir uns nicht dem Verfall und der Unge—
rechtigkeit ſonderbar entgegen ſetzen? Wurden wir

unſerm Amte, unſerm Charakter genug thun? Wie

werden wir es konnen? Damit, daß wir die Gott—

liche Lehre der Chriſtlichen Freiheit, die erhabene

Sittenlehre des Evangeliums uberzeugend lehren;

und die erſten ſind, die darnach thun.

Und wir theure Compatrioten! Verſ. Br. der

Freiheit! Wir allezuſammen! Was haben wir fur

Bewegungsgrunde zu unſrer Pflicht? So ſtarke
und wichtige, als wir nur immer verlangen durfen.

Sowohl ſolche, die die Bruſt noch rechtſchaffener

D 2 und

1
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ſolche, die das Herz, das faſt fuhllosgewordene Herz,

und das gehartete Gewiſſen der laſterhafteſten, ruch—

loſeſten und verderbteſten Leuten zu bewegen vermo—

gend ſeyn ſollen. Gottliches und Menſchliches,
allles vereinigt ſich, uns zu unſrer Gebuhr und Schul—

digkeit zu bringen. Durch alles, was in der Menſch—

heit ſchones und vortreſliches; durch alles, was in

der Natur der Dingen recht und billig; durch alles,

was in der Religion groß und heilig; durch altes,
was von Gluckſeligkeit und Ungluckſeligkeit weſentlich

und kunftig iſt, werden wir dazu aufgeruffen.

Jſt noch einige Empſindung der wahren Religion;

iſt noch einiger Trieb der Erkenntlichkeit fur die grö—

ſten Wohlthaten GOttes; iſt noch einiges Gefuhl der

Liebe gegen unſer Vaterland; iſt noch einiges Mit—

leiten und Erbarmung fur unſere Kinder; iſt noch

eiiger Abſcheu fur Unehr und Schande; iſt noch
einige Furcht und Schrecken fur Ungluck und Stra—

fe in unſern Gemuthern zu finden? Sind wir nicht

nach dem bloſſen Bekenntniß Chriſten; ſind wir nicht

nach dem bloſſen Namen Eruloßte; beſitzen wir die

Gottes—

»Warburton.
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Gottesfurcht und die Vernunft weiſer Glaubigen;
kennen wir die Rechte, ſowohl als die Vorzuge freier

Menſchen, o! ſo werden wir feſte beſtehen in der

Freiheit. Wie! ſollte GOtt uns ſo groſſe Ge—
ſchenke gegeben haben; ohne daß wir ſie dankbarlich

und zu ſeinem Gefallen gebrauchen wollten?

Wie! wollten wir den Segen, welchen uns jene

heldenmuthige Manner durch ihr Blut erkauft, fur
uns in Fluch verwandeln? Gebuhrt nicht auch dieſen

unſern Wohlthatern die alleraufrichtigſte Dankbar.

keit? Auf was fur eine Weiſe konnen wir ſie abtra—

gen? Wenn wir das, was wir von ihnen haben,

gering ſchatzen; und durch allerhand Laſter und nichts-

wurdige Auffuhrung laſſen verloren gehen? Oder,

wenn wir mit Wachſamkeit und Eifer uns aus al—

len Kraften bemuhen, die von ihnen erlangte ſo

theure Vortheile, beyzubehalten? Wier! ſollten

wir die Schande nicht ſcheuen; und ſollte uns das
Ungluck nicht ſchrecken, aus dem allerfreieſten und

glucklichſten Volke ein elendes und ungluckliches Volk

zu werden; und unſere Kinder in einen eben ſo arm—

ſeligen und beklagenswurdigen Zuſtand zu ſturzen?

Was fur eine unnaturliche Unempfindlichkeit! Was

D3 fur
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fur eine barbariſche Grauſamkeit muſite dieſes ſeyn!

„O! wie viel beſſer iſt es, ſagt Marius bey dem

„Salluſt, den Adel, und gewiß auch die Freiheit,

„zju erwerben; als eine ſchon erlangte zu verderben!,

Wie! ſollten wir eine ſo ſchwarze, eine ſo
verdammte Untreue begehen? und unſere Kinder um

das herrliche und gluckliche Erbe bringen, welches

unſere getreue Vater uns hinterlaſſen haben. Soll

ten wir uns nicht bis auf den Tod beſtreben, dieſes

herrliche Erbe unſern Nachkommen gleichſam durch

ein immerwahrendes Teſtament zu vermachen; und

ſolches ihnen unverringert zu uberliefern? Wen

dieß nicht ſchreckt, ſo muß einen ſolchen die Gottliche

Rache ſchrecken, die diejenigen gewiß verfolgen wird,

welche ihren Eid ubertretten; und (durch was fur

Kunſtgriffe es auch ſeye) von demſelben abweichen;

da ſie in dem Angeſichte des Himmels, durch das

allerheiligſte, was die Religion hat, GOtt zum Zeu—

gen und zum Racher anrufen; und ihrem Vater—
lande und Freiheit eine unverbruchliche Treue ſchwo—

ren.

Quam certe peperiſſe melius eſt, quam acceptam

corrupiſſe. Marius upud Sauli.
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ren. So viel alſo unter uns fur den Charakter dank—

barer Anbater und Verehrer eines gutigen und wohl

thatigen, eines gerechten und heiligen GOttes; ja
ſo viel unter uns fur einen jeden rechtſchaffenen Cha—

rakter noch eine Achtung haben, werden im rechten

Ernſt auf Mittel denken, alle die verderblichen und

abſcheulichen Mißbrauche abzuſchaffen, durch welche
ſo heilige Verbindniſſe verletzt werden. Ach! daß

wir doch alle auf dieſen heutigen Tag erkennen moch—

ten, was zu unſerm Frieden dienet! Ach! daß wir

doch alle ein ſolch Herz haben, GOtt zu furchten;
und ſeine Gebotte zu halten, daß es uns und unſern

Kindern wohlgehe ewiglich! GOtt der HErr gebe

unſerm Regenten und uns, unter ſeiner Regierung

in Ruhe und Friede zu wohnen; durch eine ſowohl

ſanfte als gerechte Regierung glucklich zu ſeyn, auf

daß der Segen des Volks unſerm irdiſchen Regen
ten himmiliſche und unvergangliche Freuden berei

ten; und dereinſt fur uns alle nur ein gluckſeliger

Wechſel folgen moge! Amen!

S er
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